


Anschlag im Zweiten Solaren Imperium – 
Perry Rhodan steht im Brennpunkt

Wir schreiben das Jahr 1551 NGZ, gut dreitau-
send Jahre vom 21. Jahrhundert alter Zeitrech-
nung entfernt. Nach großen Umwälzungen in 
der Milchstraße haben sich die Verhältnisse 
zwischen den unterschiedlichen Sternenrei-
chen beruhigt; im Großen und Ganzen herrscht 
Frieden.
Vor allem die von Menschen bewohnten Plane-
ten und Monde streben eine positive Zukunft 
an. Tausende von Welten haben sich zur Liga 
Freier Galaktiker zusammengeschlossen, in der 
auch Wesen mitwirken, die man in früheren 
Jahren als »nichtmenschlich« bezeichnet hätte. 
Trotz aller Spannungen, die nach wie vor beste-
hen: Perry Rhodans Vision, die Galaxis in eine 
Sterneninsel ohne Kriege zu verwandeln, 

scheint sich langsam zu verwirklichen. Man 
knüpft sogar vermehrt Kontakte zu anderen 
Galaxien. Gegenwärtig befi ndet sich Rhodan 
selbst im Goldenen Reich der Thoogondu, die 
ebenfalls eine Beziehung zur Milchstraße auf-
bauen wollen.
Doch spielen die Thoogondu wirklich ehrlich? 
Erste Zweifel sind angebracht, nachdem 
 Rhodan ihnen Gedächtnismanipulationen 
nachweisen kann, weitere tun sich im Zusam-
menhang mit den Gäonen auf, die das Goldene 
Reich unterstützen. Denn die Gäonen sind 
Menschen der Erde, die vor zweitausend Jah-
ren nach Sevcooris gebracht wurden. Mehr 
über sie erfährt Perry Rhodan auf ihrer Haupt-
welt Gäon und durch DIE NACHT DER 1000 ...
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Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan – Der Terraner begegnet 
Gäonen.

Tysper Tauschlag – Der Gäone handelt un-
erkannt.

Cassandra Somerset – Die Solastratorin 
des Zweiten Solaren Imperiums gestaltet 
dessen Politik.

Arbo P. Dannan – Der Admiral spielt eine 
wichtige Rolle in der Machthierarchie der 
Gäonen.

Prolog
Irgendwo auf Gäon

15. November 1551 NGZ

Übergangslos erwachte die Positro­
nik und riss Tysper Tauschlag mit ei­
nem Warnsignal aus seiner Benom­
menheit. Er war kurz eingenickt, ein 
Sekundenschlaf, der tödliche Folgen 
haben könnte.

Tauschlag fluchte leise und schüt­
telte den Kopf, um die Müdigkeit zu 
vertreiben, was ihm 
aber nur unzurei­
chend gelang. Er 
musste die Angele­
genheit so schnell 
wie möglich been­
den, sie dauerte 
schon viel zu lange. 
Und je länger sie 
dauerte, desto besser 
wurden die Chancen 
seines Gegenspie­
lers.

Nun bedauerte er 
seine Nachlässig­
keit, den Sekunden­
bruchteil der Un­
aufmerksamkeit, der ihn in diese La­
ge gebracht hatte. Er hatte Zaidan 
gehabt, hätte nur abdrücken müssen, 
und alles wäre erledigt gewesen. Aber 
er hatte gezögert, sich ein überhebli­
ches Lächeln gestattet, den Triumph 
ausgekostet, bevor er die Ernte einge­
fahren hatte, und Zaidan hatte sich 
unerwartet bewegt. Nicht einmal das: 
Er hatte lediglich zu einer Bewegung 
angesetzt, den Körper leicht gedreht.

Aber das genügte. Der Schuss hatte 
Zaidan nur gestreift.

»Injektion«, sagte Tauschlag. Er 
durfte sich keinen Fehler mehr leis­
ten. Wenn er noch einmal in diesen 
Sekundenschlaf fiel, würde Zaidan 
vielleicht erkennen, wie es um ihn 
stand, und die Gelegenheit zu seinen 
Gunsten nutzen.

Der Verfolgte durfte nicht entkom­
men. Falls ihm die Flucht gelang, war 
alles verloren. Dann würde er sich an 
die Öffentlichkeit wenden, allein 
schon, um sein Leben zu retten. Auch 
wenn ihn dann eine drastische Be­
strafung erwartete ...

Tauschlag spürte den Einstich 
kaum, den seine strahlend weiße Ped­
gonditrüstung ihm verpasste. Sofort 
breitete sich ein Kribbeln in seinem 
Körper aus. Dann jagte eine Hitzewel­

le die Nervenbahnen 
entlang, verbreitete 
aber kein Wohlge­
fühl, ganz im Ge­
genteil. Einen Mo­
ment lang schienen 
seine Muskeln und 
Sehnen, ja sämtliche 
Fasern seines Kör­
pers, in Flammen zu 
stehen, und er stöhn­
te vor Schmerz auf.

Im nächsten Au­
genblick spürte er die 
belebende Kraft des 
Mittels, das die Rüs­
tung ihm verabreicht 

hatte. Er kannte die Nebenwirkungen, 
wusste, was ihn erwartete, sobald der 
Kraftschub wieder erlosch. Er würde 
zusammenbrechen, das Bewusstsein 
verlieren  ... und schlafen. Mindestens 
zehn Stunden. Und wenn er erwachte, 
würde er Muskelkrämpfe haben und 
Schüttelfrost, würde sich übergeben 
und einen Tag lang leiden müssen.

Bis dahin musste er Zaidan haben. 
Unbedingt. Das war seine letzte 
Chance. Eine weitere würde er nicht 
bekommen; danach würde er lange 
handlungsunfähig sein.

Er schüttelte sich erneut, und end­
lich trat eine Reaktion ein. Einen Mo­
ment hatte er den Eindruck, seine 
Sinne wären überreizt. Er sah alles 
scharf umrissen, zu scharf, wie ihm 
klar wurde. 
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Die Nachtsichtfunktion seines Vi­
siers zerrte Zaidans Gleiter aus der 
eigentlich undurchdringlichen Dun­
kelheit, ein durchschnittliches, nicht 
besonders schnelles Modell, und 
zeichnete die Konturen über die Ma­
ßen genau nach. Hätte der Gleiter sich 
bewegt, hätte Tauschlag mit seiner 
Überreizung den Fahrtwind gesehen.

Zaidan hatte das Flugzeug hinter 
einem Haus am äußersten Rand der 
Kleinstadt abgestellt, ganz nahe an 
der Wand, wohl in der Hoffnung, sein 
Verfolger würde ihn dort nicht be­
merken. Aber da hatte er sich ge­
täuscht. Tauschlag hatte ihn sofort 
bemerkt, nicht zuletzt dank der In­
strumente seiner Rüstung.

Sie bestand aus Pedgondit, dem 
vorherrschenden Baumaterial der 
Thoogondu für Raumschiffe und 
Raumstationen, einem fast blendend 
weißen Material, das häufig mit gol­
denen Einlegearbeiten geschmückt 
war. Die Rüstung zählte zum Besten, 
was die Technik des Zweiten Solaren 
Imperiums hervorgebracht hatte, 
selbst wenn die Terraner dabei auf 
Mittel der Thoogondu zurückgegrif­
fen hatten. Sie war flugfähig und ver­
fügte über die modernsten und leis­
tungsfähigsten Instrumente. Zaidan 
hatte sie nicht austricksen können.

Er hatte das Ziel angeschossen, als 
es den Gleiter verlassen wollte, und er 
hatte es erwischt, so viel stand fest. 
Sein Schuss hatte Zaidan zumindest 
gestreift und mehr oder weniger 
schwer verletzt. Aber sein Gegenspie­
ler hatte sämtliche Kraft zusammen­
genommen und sich in die Dunkelheit 
geschleppt. Tauschlag war der Blut­
spur gefolgt, bis er sie im Labyrinth 
der engen Gassen der Kleinstadt ver­
loren hatte.

Zaidan war nicht schlecht, das 
musste Tauschlag eingestehen. Es 
war ihm tatsächlich gelungen, ihn ab­
zuschütteln.

Tysper Tauschlag war zum Gleiter 
des Flüchtigen zurückgekehrt. Eine 
andere Möglichkeit sah er nicht. Zai­
dan hätte überall in der Stadt unter­
tauchen können, in jedem der kleinen 
Häuser, in jedem der öffentlichen Ge­
bäude. Sogar wenn der Ort ein Nest 
am Rand der Zivilisation war und an 
die Provinzialität von Lenleys Welt 
erinnerte, der er entronnen war, er 
bot Unterschlupf genug. Vor allem, 
wenn Zaidan hier seine Verbündeten 
hatte.

Allerdings befand sich in dem Glei­
ter das Funkgerät, das der Gejagte be­
nötigte, um Kontakt mit seinen Leuten 
aufzunehmen. Wenn er in diesem Kaff 
keine Unterstützung fand, musste er 
an diesen Ort zurückkehren.

Dann hatte Tauschlag gewartet. 
Stundenlang. Selene war aufgegan­
gen, hing als riesige Halbsichel am 
Nachthimmel. Tauschlag war müde 
geworden. Seit zwei Tagen war er 
wach, ununterbrochen auf der Jagd 
nach seinem Opfer. Der Mann, den er 
verfolgte, hatte Informationen erlangt 
und wollte sie weitergeben. Das durf­
te auf keinen Fall geschehen. Tau­
schlags Pläne durften nicht publik 
werden, oder alles war verloren. Sein 
Auftraggeber musste im Dunkeln 
bleiben.

Die Erschöpfung hatte ihren Tribut 
gefordert. Immer wieder waren dem 
Soldaten die Augen zugefallen, bis er 
schließlich die Konsequenzen gezo­
gen und sich das Aufputschmittel 
hatte spritzen lassen.

Endlich wirkte es so, wie Tauschlag 
es sich erhofft hatte. Er spürte, wie 
seine aufgewühlten Sinne sich so weit 
beruhigten, dass sie normal arbeite­
ten. Der Gleiter hob sich in der Nacht­
sicht nicht mehr unnatürlich scharf 
umrissen ab. Tauschlags Sicht klärte 
sich allmählich, und seine Gedanken 
verliefen ebenfalls wieder in den ver­
trauten Bahnen.
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Was für eine wunderschöne Um-
schreibung dafür, dachte er, dass ich 
wieder einigermaßen klar denken 
kann!

Weshalb war der gejagte Gäone 
ausgerechnet in diesem Kaff unterge­
schlüpft? Unterhielt die Solar-Impe­
riale Abwehr dort etwa eine Zweig­
stelle? Wenn ja, war sie in keinerlei 
Dateien verzeichnet.

Tauschlag wusste es nicht, und er 
würde es auch nicht herausfinden 
müssen. Das würden andere Mitar­
beiter seines Auftraggebers erledigen.

Wieder hellwach, wartete er.

*

Und wartete.
Anderthalb Stunden lang.
Einmal leuchtete in einem Haus ein 

Licht auf, und knarrend öffnete sich 
die Tür. Ein Gäone trat heraus, die 
Augen halb zugekniffen und noch 
voller Schlaf, und sah sich um. Zö­
gernd machte er einen Schritt, dann 
noch einen.

Tauschlag fluchte leise.
Hatte der Hausbewohner etwas ge­

hört? Oder war das ein Ablenkungs­
manöver? Hielt Zaidan sich in unmit­
telbarer Nähe auf? Wartete er darauf, 
zuschlagen zu können?

Der Soldat wusste es nicht. Er war 
auf Vermutungen angewiesen und 
würde ein Risiko eingehen müssen. 
Falls Zaidan Vertrauensleute vor Ort 
hatte, würden sie wahrscheinlich im 
Besitz eines Funkgeräts sein. Und von 
Waffen.

Aber wenn der Gejagte an ein 
Funkgerät herankam, benötigte er 
keine Waffen mehr. Dann konnte er in 
aller Ruhe seinen Spruch abschicken 
und abwarten, bis Verstärkung ein­
traf. 

Tauschlag ging allerdings nicht da­
von aus, dass der Flüchtige Verbünde­
te vor Ort hatte. Und wenn, war er so 

schwer verletzt, dass er sich irgendwo 
in der Nähe verkrochen hatte. Nein, 
die einzige Chance des Gäonen war 
sein Gleiter.

Der Soldat spannte all seine Sinne 
an, sah sich um, lauschte, achtete auf 
jede Bewegung, jedes Geräusch.

Nichts.
Er trat aus der Dunkelheit. Es war 

besser, wenn er die Initiative ergriff 
und handelte, statt nur zu reagieren. 

»Geh wieder ins Haus!«, sagte er zu 
dem Mann.

»Was ist hier los?« Der Hausbewoh­
ner fuhr zu ihm herum, raffte ins­
tinktiv seine Nachtrobe enger zusam­
men, um nicht ungeschützt und halb 
entblößt vor einem Fremden zu ste­
hen. »Ich habe aus dem Fenster gese­
hen und den Gleiter entdeckt. Der 
gehört nicht hierher ...«

Der Mann kniff die Augen zusam­
men und reckte den Kopf vor. Er er­
kannte Tauschlags Rüstung, begriff, 
mit wem er es zu tun hatte. »Ich wuss­
te nicht ...«

»Geh zurück ins Haus«, wiederhol­
te der Soldat. »Schalt alle Lichter aus 
und verhalt dich ruhig, bis es vorbei 
ist.«

»Ja«, flüsterte der Hausbesitzer. 
»Selbstverständlich. Ich gehorche.« 
Er hastete zur Eingangstür zurück.

Tauschlag hörte, wie sie ins Schloss 
fiel und ein Riegel vorgelegt wurde. Er 
lächelte schwach. Das Militär hatte 
einen hohen Stellenwert auf Gäon, 
und davon profitierte er nicht erst 
zum ersten Mal.

Er aktivierte die Stealth-Technik, 
trat zurück in die Dunkelheit, suchte 
wieder die Deckung der Hauswand 
auf, schmiegte sich dagegen, ver­
schmolz geradezu mit ihr.

Was, falls er sich getäuscht hatte? 
Falls Zaidan wider Erwarten tatsäch­
lich Freunde oder Verbündete hatte, 
bei ihnen untergeschlüpft war?

Tysper Tauschlag hatte keine Wahl. 
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Er musste warten. Zaidan hatte eben­
falls für seinen Auftraggeber gearbei­
tet. Und versagt. Die Konsequenzen 
waren klar.

Zaidan musste sterben.

*

Und er wartete.
Noch hatte er Hoffnung, denn der 

abgestellte Gleiter blieb unberührt. 
Niemand näherte sich ihm, um ihn 
abzuholen und in Sicherheit zu brin­
gen.

Nach weiteren zwanzig Minuten 
hörte er das Geräusch, auf das er ge­
wartet hatte: ein leises, verstohlenes 
Scharren, nicht weit entfernt.

Tauschlag war schlagartig hell­
wach. Die erste Spur von Müdigkeit, 
die sich wieder einzustellen drohte, 
nachdem das Medikament langsam 
abklang, wich einer fi eberhaften Er­
wartung.

Der Gejagte war wirklich gut. Er 
ließ sich viel Zeit. Wäre er nicht ver­
letzt, hätte er sich wahrscheinlich gar 
nicht aus seiner Deckung gewagt.

So viel Angst um ein bisschen Le-
ben ...

Tauschlag blieb ganz ruhig. Er hat­
te den Gleiter im Blick, sonst war 
nichts zu sehen.

Sein Widersacher wartete ebenfalls 
ab. Die Sekunden zogen sich dahin. 
Tauschlag spürte, wie die Erschöp­
fung ihn wieder zu überwältigen 
drohte. Nicht jetzt!, dachte er. Nicht 
ausgerechnet jetzt!

Dann sah er eine Bewegung, einen 
Schatten im schwachen Licht Selenes. 
Wolken waren aufgezogen, bedeckten 
den Himmel und schoben sich immer 
wieder vor den Mond.

Noch eine Bewegung. Der Schatten 
wurde greifbar, war der einer Gestalt. 

Sie näherte sich langsam dem Gleiter, 
sah sich dabei immer wieder um.

Nun war jeder Zweifel ausgeschlos­
sen. Es war der, den er gejagt hatte. Er 
trug einen provisorischen Verband 
aus weißem Stoff um die Hüfte; dort 
musste Tauschlags Schuss ihn er­
wischt haben. Offensichtlich hatte er 
sich Zutritt zu einem Haus verschafft 
und die Verletzung dort notdürftig 
versorgt.

Der Mann legte eine Hand auf die 
Sensorfl äche des Gleiterschotts, das 
sich geräuschlos öffnete.

Tauschlag wartete nicht, bis der 
Gejagte die Kabine betreten, auf den 
Fahrersitz rutschen und das Funkge­
rät einschalten konnte. Er trat vor 
und richtete die Waffe auf seinen Ge­
genspieler. »Es ist vorbei«, sagte er 
ruhig.

Seine Stimme klang völlig sachlich, 
ohne jede Spur von Triumph.

Zaidan erstarrte mitten in der Be­
wegung. Einen Moment stand er 
stocksteif da, dann hob er langsam 
die Hände. Er sagte kein Wort.

»Dreh dich langsam um!«, sagte 
Tauschlag. Er wollte den Verfolgten 
lebend haben, ihn befragen, heraus­
fi nden, wer seine Helfer waren und 
wie er Tauschlag auf die Spur gekom­
men war.

Zaidan gehorchte, bewegte sich wie 
in Zeitlupe – bis er dann plötzlich den 
Arm hochriss. Tauschlag sah nur ein 
Aufblitzen im nun wieder helleren 
Licht des Mondes, einen schimmern­
den Refl ex.

Er drückte ab und warf sich zur 
Seite. Sirrend zischte ein Messer an 
ihm vorbei; er spürte den Luftzug an 
der Wange.

Langsam richtete er sich wieder 
auf, zielte mit der Impulswaffe auf 
den Mann, der nun zusammenge­

www.perry-rhodan.net
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klappt wie eine Pappfigur lag, den 
Oberkörper im Gleiter, die Beine au­
ßerhalb.

Ein Blick genügte, und Tauschlag 
wusste, dass der Verfolgte tot war.

Er sah zum Funkgerät im Armatu­
renbrett hinter den beiden Vordersit­
zen. Zaidan hatte es nicht mehr ein­
schalten können.

Um ganz sicherzugehen, feuerte 
Tauschlag einen kurzen Schuss auf 
das Gerät ab. Zischend schmolz es zu 
einer formlosen Masse.

Tauschlag atmete auf. Der Gejagte 
war in der Tat allein gewesen. Er hat­
te seine Informationen nicht mehr 
durchgeben können.

Er war zufrieden. Ja, es würde ge­
schehen.

Nun würde ihn nichts mehr von 
dem Attentat abhalten können. Es 
fehlte nur der richtige Moment.

Aber es bahnte sich bereits etwas 
an, während des Empfangs, den man 
zu Perry Rhodans Ehren halten wür­
de.

Er lächelte schwach. Welch eine 
Ironie!

Bis dahin war noch Zeit. Nun muss­
te er aber erst einmal schlafen ...

1.
Gäon, Aponte

15. November 1551 NGZ

Cassandra Somerset hatte ein be­
zauberndes Lächeln, das sie sehr sym­
pathisch wirken ließ. Perry Rhodan 
mochte sie auf den ersten Blick. Hät­
ten sie einander unter anderen Um­
ständen kennengelernt, wären sie 
vielleicht gute Freunde geworden. 
Aber vielleicht war das ja noch mög­
lich, auch wenn Rhodan es bezweifel­
te. Für den Augenblick standen je­
denfalls zu viele offene Fragen und 
nicht geklärte Probleme zwischen 
ihnen.

Das kecke Schmunzeln entblößte 
strahlend weiße, ebenmäßige Schnei­
dezähne und erzeugte kleine Grüb­
chen in den Mundwinkeln, die sie 
trotz ihrer 66 Jahre jugendlich wirken 
ließen. Dieser Eindruck wurde ver­
stärkt, als eine kräftige Windbö ihr 
braunes Haar aufwirbelte und durch­
einanderbrachte. Ihre braunen Augen 
funkelten kurz und erbost, wie Rho­
dan glaubte.

Wie im Spott über sich selbst wur­
de ihr Lächeln einen Moment brei­
ter, bevor sie wieder ernst wurde. Sie 
sah Rhodan an und schritt ihm ent­
gegen.

Wieder spielte der Wind mit ihrem 
Haar. Er fiel durch die Lücke der bei­
den Türme, die sich hinter ihr erho­
ben, Wolkenkratzer von siebenhun­
dert Metern Höhe, blau schimmernd 
im Licht der untergehenden Sonne 
Neo-Sol und angestrahlt von zahlrei­
chen Scheinwerfern. In dunklerem 
Blau gefärbte Streifen überzogen die 
Oberflächen mit X-förmigen Symbo­
len. Auf zweihundert und auf fünf­
hundert Metern Höhe verbanden zwei 
überdachte Brücken von fünfzig Me­
tern Länge die beiden Türme.

Das Kapitol der Solastratorin, vor 
dem Cassandra Somerset ihn emp­
fing, war zweifellos das höchste und 
eines der markantesten Gebäude von 
Aponte, der Hauptstadt des Planeten 
Gäon und damit auch des Neo-Solsys­
tems und aller Welten des Orionslan­
des. Es war ein Triumph menschlicher 
Baukunst, die selbst Terrania, der 
Hauptstadt Terras in der heimatli­
chen Milchstraße, zur Ehre gereicht 
hätte. Eine Milchstraße, die mehr als 
einhundert Millionen Lichtjahre ent­
fernt war.

Hinter der Solastratorin standen 
einige Angehörige ihres Kabinetts 
oder Regierungsteams oder was auch 
immer; Rhodan kannte sich mit den 
Feinheiten der Nomenklatur des 
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Zweiten Solaren Imperiums nicht gut 
genug aus, um die Männer und Frauen 
ihren Positionen zuordnen zu können. 
Das würde sich gewiss bald ändern. 
Ihm fiel jedoch auf, dass der Sternen­
admiral Arbo Perikles Dannan dies­
mal nicht unter ihnen war. Diesen 
Namen kannte er.

Er schritt von dem Gleiter, den 
Cassandra Somerset ihm geschickt 
hatte, über den für ihn ausgelegten 
Roten Teppich langsam auf das Emp­
fangskomitee zu. In seinem SERUN 
kam er sich ein wenig fehl am Platze 
vor. Allerdings hatte der Schutzan­
zug, der ohne Zweifel als solcher zu 
erkennen war, schon während der ei­
genartigen Konfettiparade, die man 
zu seinen Ehren veranstaltet hatte, 
weder für seltsame Blicke noch für 
Kopfschütteln gesorgt. Irgendwie 
schienen die Bewohner Apontes von 
ihm zu erwarten, dass er in einer der­
maßen martialischen Aufmachung 
erschien.

Er warf einen Blick zurück zu sei­
nen Begleitern. Er kannte das Proto­
koll im Zweiten Solaren Imperium 
nicht, aber sein Instinkt sagte ihm 
aufgrund der bisherigen Erfahrun­
gen, dass es durchaus angebracht 
war, wenn sie ein paar Schritte hinter 
ihm gingen. In der Milchstraße hatte 
nicht zuletzt er mit dafür gesorgt, 
dass solche Bräuche abgeschafft wor­
den waren.

Die Solastratorin kam ihm entge­
gen. Rhodan erreichte sie, und sie 
streckte die Hand aus. Der Terraner 
entsann sich seiner Manieren und 
deutete einen Handkuss an, ohne mit 
dem Mund ihre Haut zu berühren. Ihr 
Lächeln wurde breiter. »Ich freue 
mich, dich endlich kennenzulernen, 
Perry Rhodan.«

»Die Freude ist ganz auf meiner 
Seite, Cassandra Somerset.«

Sie stellte ihm die Minister vor, und 
er prägte sich die Namen zu den ein­

zelnen Personen ein. Dann tat er der 
Höflichkeit genüge, begrüßte ihr Ka­
binett und nannte auch seine Beglei­
ter mit Namen.

Die Vorstellung verlief für Rhodans 
Geschmack sehr reserviert.

Danach führte die Solastratorin 
ihn zu einem Eingang des näheren der 
beiden Türme, die das Kapitol des ZSI 
bildeten. »Wir haben ein Bankett vor­
bereitet, zu dem wir dich und weitere 
Besatzungsmitglieder der gelandeten 
BETTY TOUFRY einladen möchten«, 
sagte sie.

»Ich fühle mich geehrt. Wir nehmen 
dankend an.« Rhodan legte eine kurze 
Kunstpause ein. »Zuvor würde ich 
aber gerne, wenn möglich, unter vier 
Augen mit dir sprechen.«

Cassandra Somerset warf ihm ei­
nen nachdenklichen Blick zu. »Wa­
rum nicht?«, erwiderte sie. »Sehr ger­
ne. Es ist vielleicht besser, wenn wir 
wichtige Punkte vorab klären. Möch­
test du vorher die Gästeliste mit mir 
durchsprechen?«

Rhodan nickte. Sie kamen überein, 
einige Besatzungsmitglieder der RAS 
TSCHUBAI mit einem Beiboot nach 
Gäon kommen zu lassen, das dann 
zum Mutterschiff zurückkehren wür­
de, wenngleich dieses inzwischen zu 
einer Erkundungstour durch das 
Neo-Solsystem aufgebrochen war.

Die Solastratorin nickte zufrieden 
und bat ihn schließlich, sie zu beglei­
ten. Rhodan folgte ihr durch ein Spa­
lier von Raumsoldaten und Kampfro­
botern in das riesige Gebäude. Die 
Eingangslobby wirkte modern und 
lichtdurchflutet.

Und nichtssagend, wie ein schlich­
tes Bürogebäude.

Das also ist die Schaltzentrale der 
Macht des ZSI, dachte er. Ihm war 
klar, dass er kritische Bereiche nicht 
zu sehen bekommen würde. Er hätte 
es anstelle der Solastratorin genauso 
gehandhabt. Sie führte ihn lediglich 



Die Nacht der 1000 11

durch jene Teile der Gebäude, die für 
die Öffentlichkeit zugänglich waren 
und repräsentativen Zwecken dien­
ten.

»Ich habe bemerkt«, sagte er im 
Plauderton, »dass Sternenadmiral 
Dannan bei der Begrüßung nicht an­
wesend war. Das finde ich schade. Der 
Admiral scheint ein wichtiger Mann 
zu sein. Ich hätte ihn gerne kennenge­
lernt.«

Cassandra Somerset warf ihm ei­
nen nachdenklichen Blick zu. »Dazu 
wirst du Gelegenheit haben«, erklärte 
sie. »Dannan musste kurzfristig auf 
eine Mission mit der ARTEMIS, dem 
imperialen Flottenflaggschiff. Er 
wird aber bald zurück sein.«

Rhodan nickte und beließ es dabei.
Sie betraten einen Expresslift, der 

sie in kürzester Zeit zu den obersten 
Etagen des Turms transportierte. Die 
Solastratorin geleitete Rhodan zu ei­
nem kleinen Konferenzraum, in dem 
sie ungestört waren, während ihre 
Mitarbeiter seine Delegation zu dem 
Bankettsaal brachten.

Sofort wurde sie ernst. Es war, als 
hätte man einen Schalter in ihr um­
gelegt. Perry Rhodan kannte diese 
Stimmungswechsel aus eigener Er­
fahrung. Sie gehörten dazu, wenn 
man sich mit Erfolg auf der politi­
schen Bühne bewegen wollte. »Wo­
rüber wolltest du mit mir unter vier 
Augen sprechen?«

Rhodan wählte seine Worte mit Be­
dacht. Er wollte in diesem privaten 
Gespräch mit der notwendigen Offen­
heit vorgehen, ohne anmaßend oder 
unhöflich aufzutreten. Er musste ver­
hindern, schon bei ihrer ersten Be­
gegnung Porzellan zu zerschlagen, 
das sich dann nicht mehr kitten ließ.

»Wenn ich das richtig verstanden 
habe, habt ihr im Jahr 3487 nach 
Christus auf Gäon das Zweite Solare 
Imperium gegründet?«

Somerset betrachtete ihn fragend. 

Offensichtlich hielt sie nichts davon, 
bekannte Fakten zu wiederholen.

»Eigentlich müsstet ihr uns solaren 
Terraner also recht gut kennen.« Rho­
dan lächelte entwaffnend.

»Bis zu unserem Schicksalsjahr ha­
ben wir die gleiche Entwicklung ge­
habt«, sagte sie nach kurzem Zögern. 
Offensichtlich ahnte sie nicht, worauf 
er hinauswollte.

»Dann verstehe ich nicht, dass ihr 
uns nicht viel besser kennt oder in Er­
innerung habt.«

»Ich verstehe nicht, worauf du hi­
nauswillst.«

»Ihr habt uns mithilfe der HaLem-
Armee auf dem Merkur nach Sevcoo­
ris  ... eingeladen. Das war ziemlich 
fahrlässig von euch. Du weißt, es hat 
Zeiten gegeben, da hätten wir anders 
reagiert. Stell dir nur mal vor ... Auf 
dem Merkur wird ein Heer von Solda­
tenfiguren entdeckt, und eine davon 
bewegt sich plötzlich! 

Zu diesen anderen Zeiten hätte ich 
die Alarmstufe eins ausgerufen, den 
Befehl gegeben, den Merkur von einer 
Raumflotte abriegeln zu lassen, und 
wäre im Solsystem geblieben, um jede 
mögliche Gefahr von ihm abzuwen­
den. Damals wäre ich nicht im Traum 
darauf gekommen, eine andere Gala­
xis aufzusuchen ...»

»Ist es nicht schön, dass sich auch 
das ursprüngliche Solare Imperium 
im Lauf der Jahrtausende weiterent­
wickelt hat? Außerdem haben nicht 
wir euch eingeladen, sondern die 
Thoogondu.«

Das war nichts weiter als ein Ab­
lenkungsversuch, doch Rhodan ließ 
ihn der Solastratorin durchgehen. 
»Und dann die Zerstörung des von In­
telligenzen bewohnten Taltaansys­
tems, die suggestive Beeinflussung 
der Bevölkerung im Solsystem! Das 
war ein offener Angriff auf die psy­
chische und mentale Integrität der 
Terraner. Ein seltsamer Weg, auf dem 
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die Thoogondu uns in ihre Galaxis 
eingeladen haben ...«

»Bitte?« Cassandra Somerset wirk­
te ehrlich verblüfft. »Ich weiß, dass 
der Garant Kontakt zur Milchstraße 
aufnehmen wollte, aber von einer 
stellaren Katastrophe, von der Zer­
störung eines Sonnensystems, ist mir 
nichts bekannt! Und ich traue dem 
Gondunat eine solch widersinnige 
Zerstörung auch nicht zu!«

Rhodan musterte sie genau. Sie 
wirkte sehr konzentriert, war eine gu­
te Zuhörerin. Und ihre Überraschung 
schien echt zu sein. Sie spielte ihm 
hier nichts vor, tat ihre ehrliche Mei­
nung kund. Sicher konnte Rhodan das 
nicht wissen, aber seine Erfahrung 
und seine Menschenkenntnis verrie­
ten es ihm. Es war eine begründete 
Vermutung, die er für zutreffend hielt.

»Warum also wurde Taltaan zer­
stört?«, fragte er.

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich 
kann es nicht sagen. Es gibt viele 
mögliche Erklärungen. Ein Unfall, 
ein Irrtum, eine Manipulation von an­
derer Seite ...»

»Wer sollte diese Manipulation vor­
genommen haben?«

Cassandra Somerset dachte kurz 
nach, zuckte dann mit den Achseln. 
»Ich weiß es nicht.« Sie zögerte kurz. 
»Ich kenne mich in der aktuellen 
Macht- und Sicherheitsarchitektur 
der Milchstraße nicht besonders gut 
aus.«

Rhodan war das kurze Innehalten 
nicht verborgen geblieben. Seine 
Menschenkenntnis verriet ihm, dass 
sie in diesem Punkt unsicher war. War 
das eine reine Schutzbehauptung? 
Verschwieg sie etwas, oder sagte sie 
gar die Unwahrheit?

»Soweit ich unterrichtet worden 
bin«, fuhr sie fort, als er keine Anstal­
ten machte, etwas zu sagen, »existie­
ren dort allerlei widerstreitende Inte­
ressen. Und manchen Machtblöcken 

würde eine Allianz der Terraner mit 
dem mächtigen Gondunat sicher ein 
Dorn im Auge sein. Den Arkoniden 
zum Beispiel. Oder den Blues-Völ­
kern, dem Neuen Tamanium von Ve­
tris-Molaud.«

Die Solastratorin ist ja recht gut 
über die Zustände in der heimatli-
chen Milchstraße informiert.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Wie 
hätten diese Machtblöcke frühzeitig 
genug von dem Leuchtfeuer und dem 
Gondunat wissen können, um solch 
eine Manipulation vorzunehmen?«, er­
widerte er. »Diese Variante erscheint 
mir äußerst unwahrscheinlich. Falls 
eine Manipulation vorliegt, muss sie 
aus den Reihen der Thoogondu oder 
von deren Feinden kommen.«

»Ein guter Einwand«, gestand sie 
ein, bot aber keine mögliche Lösung 
an.

Dem Terraner war etwas aufgefal­
len. »Offensichtlich bist du ziemlich 
gut über die Verhältnisse in der 
Milchstraße unterrichtet worden«, 
hakte er nach. »Von wem?«

Cassandra Somerset lächelte 
schwach. »Ist das nicht genauso offen­
sichtlich?«, stellte sie die Gegenfrage. 
»Zuerst einmal vom gondischen Men­
tor des Zweiten Solaren Imperiums, 
also von Doomadh ...«

»Einem Thoogondu  ...« Von ihm 
wusste Rhodan bereits.

»Was sonst? Außerdem von der 
Gondu-Kontakterin Lupita Shona. 
Vom Ghuogondu Puoshoor. Und nicht 
zuletzt von Gondu Narashim persön­
lich.«

Rhodan nickte und hoffte, dass er 
beeindruckt wirkte. Diese Liste war 
von auserlesener Qualität. Doomadh 
und Lupita Shona kannte er zwar nur 
dem Namen nach, den Ghuogondu hin­
gegen sehr wohl. Er war der Sohn und 
designierte Nachfolger des Gondus. 

Rhodans Eindruck von ihm war viel­
schichtig. Er konnte ihn noch immer 



Die Nacht der 1000 13

nicht genau einschätzen. Puoshoor 
gab sich gerne als Lebemann und 
zeigte Affektiertheiten, die den Terra­
ner an seinen zweiten Sohn in dessen 
Rolle als Roi Danton erinnerten. Bei 
Michael war das jedoch kalkulierte 
Absicht gewesen. Er hatte damit seine 
Identität vor dem Vater verschleiern 
wollen. Was der Ghuogondu damit be­
zweckte, konnte Rhodan noch nicht 
sagen. Vielleicht etwas Ähnliches?

Er hatte ihn fast umgehend nach 
seiner Ankunft in Sevcooris kennen­
gelernt. Puoshoor war es gewesen, der 
ihn nach Porass gebracht hatte, damit 
er sich einen Eindruck von den Sop­
rassiden verschaffen konnte. Später 
hatte Puoshoor die AN-ANAVEUD 
mit Rhodan an Bord beschossen. Hat­
te er damit sein wirkliches Gesicht 
gezeigt? 

Der Ghuogondu blieb rätselhaft, 
und Rhodan vertraute ihn nicht ein­
mal so weit, wie er ihn sehen konnte. 
Er fragte sich, was wirklich unter sei­
ner Maske des leichtlebigen Dandys 
steckte.

Auch dem Gondu, dem Garanten, 
dem Herrscher des Goldenen Reiches, 
war Rhodan bereits begegnen. Von 
ihm hatte er die gondische Version der 
Geschichte des Gondunats erfahren. 
Dabei hatte er den würdevoll und 
weise wirkenden alten Thoogondu 
durchaus schätzen gelernt. Zudem 
ließ dessen extreme Langlebigkeit 
aufgrund des in seinen Thron inte­
grierten Vitalenergie-Akkumulators 
ihn Rhodan ein wenig ähnlich er­
scheinen.

Rhodan hatte Mitleid mit dem Gon­
du, der sich wegen genau dieser Ab­
hängigkeit vom Vitalenergie-Akku­
mulator nicht länger als 62 Stunden 
von seinem Thron entfernen durfte. 
Das kam ihm wie ein übler Scherz der 
Superintelligenz ES vor, nach dem 
Motto: Jede Leistung hat ihren Preis. 
Vielleicht war es aber auch eine dem 

Humor des Geisteswesens entspre­
chende Strafe dafür, dass die Thoo­
gondu jenen Akkumulator der Super­
intelligenz schlicht und einfach ge­
stohlen hatten.

Vielleicht steckte auch etwas ganz 
anderes dahinter. Rhodan hatte nicht 
genügend Informationen, um ein Fa­
zit ziehen zu können.

Die Soprassiden  ... Rhodan hatte 
sich gefragt, weshalb Puoshoor ihn mit 
Narashims ausdrücklicher Billigung 
ausgerechnet zu deren Planeten ge­
bracht hatte, der einiges an brisantem 
Sprengstoff und Geheimnissen barg. 
Hatte der Ghuogondu gehofft, dass er 
sich mit der Rolle als Tourist zufrie­
dengeben und sich von der reinen 
Sightseeingtour beeindrucken lassen 
würde? Dann hatte er ihn aber völlig 
falsch eingeschätzt. Geheimnisse zo­
gen ihn an wie Honig einen Bären. 
Vielleicht konnte die Solastratorin et­
was Licht in das Dunkel bringen ...

»Ich habe in Sevcooris noch nicht 
viele Spezies kennengelernt«, wech­
selte er wenig elegant das Thema. 
»Eine davon waren die Soprassiden. 
Sie kamen mir sehr interessant vor. 
Welchen Eindruck hast du von ih­
nen?«

»Die Soprassiden?« Die Solastrato­
rin kniff kurz die Augen zusammen, 
und winzige Falten erschienen auf 
ihrer Stirn. »Es tut mir leid, dieses 
Volk ist mir unbekannt.«

Rhodan glaubte ihr unbesehen und 
zog im Geiste seine Schlüsse. Die Gä­
onen wurden von den Thoogondu mit 
Informationen versorgt – oder eben 
auch nicht versorgt, wie es dem Gon­
dunat günstig erschien.

»Deine Fragen sind sehr spezi­
fisch«, wechselte Cassandra Somerset 
genauso abrupt wie gerade eben er 
selbst das Thema. »Ich würde gerne 
die Gondu-Kontakterin Lupita Shona 
zu unserem Gespräch hinzuziehen, 
und auch Doomadh. Offensichtlich 
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sprechen wir ja nun über Themen, 
über ... zu denen Shona etwas beisteu­
ern kann.«

Hatte sie ursprünglich über die ich 
nicht viel weiß sagen wollen?

Rhodan lächelte, um etwas Zeit zu 
gewinnen. Die Solastratorin kam ihm 
durchaus ehrlich und sehr fähig vor. 
Er gestand ihr zu, dass sie im Rahmen 
ihres Amts gewisse Ideale verfolgte 
und das Beste für das ZSI wollte. 
Aber sie war keine abgehobene Uto­
pistin, hatte einen realistischen Blick 
für die Dinge.

Eben eine Politikerin, dachte er.
Sie musste eine fähige Politikerin 

sein; ohne einen gewissen Macht­
instinkt hätte sie diese Position nicht 
erreicht. Wie er wusste, übte sie ihr 
Amt noch nicht sehr lange aus. Wahr­
scheinlich war es dieser Tatsache ge­

schuldet, dass sie im politischen Rän­
kespiel im Orionsland noch nicht all­
zu gut vernetzt war. Es dauerte eine 
Weile, bis man sich auf dieser Bühne 
seine Stellung erarbeitet hatte, und 
dann galt es, sie permanent zu vertei­
digen, und das konnte man nur mit 
Beziehungen und Kontakten.

»Nun?«, fragte Cassandra Somerset.
»Wenn dir daran liegt, habe ich kei­

nen Einwand«, akzeptierte Rhodan. 
Was blieb ihm anderes übrig? Er 

war Gast, die Solastratorin hatte das 
Sagen. Wenn sie das Gespräch unter 
vier Augen beenden und weitere Mit­
arbeiter hinzuziehen wollte, musste 
er sich wohl oder übel fügen.

Cassandra Somerset erteilte die nö­
tigen Anweisungen, und dann warte­
ten sie gemeinsam auf das Eintreffen 
der Experten.

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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